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1; erden 


Es gibt ſo bange Zeiten, 
es gibt ſo trüben Mut, 
wo alles ſich von weiten 
geſpenſtiſch zeigen tut. 


Es ſchleichen wilde Schrecken 
ſo ängſtlich leiſe her, 

und tiefe Nächte decken 

die Scele zentnerſchwer. 


Die ſichern Stützen wanken, 
kein Halt der Zuverſicht; 
der Wirbel der Gedanken 
gehorcht dem Willen nicht, 


Der Wahnſinn naht und locket 
unwiderſtehlich bin 

Der Puls des Lebens ſtocket, 
und ſtumpf iſt jeder Sinn. 


Wer hat das Kreuz erhoben 

zum Schutz für jedes Herz! 

Wer wohnt im Himmel droben 
und hilft in Angſt und Schmerz? 


Geh zu dem Wunderſtamme, 
gib ſtiller Sehnſucht Raum, 
aus ihm geht eine Flamme 
und zehrt den ſchweren Traum. 
Ein Engel zieht dich wieder 
gerettet auf den Strand, 
du ſchauſt voll Freuden nieder 
in das gelobte Land. 
Friedrich von Hardenberg (Novalis). 


Unſer Kreuz. 


Ich vergeſſe, was dahinten iſt, u. 


Kindern gehen will. Ich höre in der Trübjal 
eine vierfache Botſchaft Gottes. 

Die erſte Botſchaft lautet: „Was ſchreieſt 
du über deinen Schaden, über deine ver⸗ 
zweifelt böſen Schmerzen? Habe ich dir 
doch ſolches getan um deiner großen Miſſe⸗ 
tat und um deiner ſtarken Sünden willen.“ 
ſe Botſchaft iſt wie der eherne Klang 
einer gewaltigen Poſaune und erſchreckt 
uns bis ins Mark der Gebeine. Aus der 
rufen wir dann: „Ach Herr, unſere 


Miſſetaten haben es ja verdient, aber hilf 


doch um deines Namens willen!“ — Ich 
muß leiden 

Dann ertönt die zweite 
Gottes: „2 ich lieb habe, zücht 
Da richtet ſich unſere Seele wied 
Gerade am Gericht erkennen wir, daß 
Gott ſich noch um uns kümmert, und wir 
antworten: Es iſt mir lieb, daß du mich 
e haſt, daß ich deine Rechte lerne.“ 

Ich will leiden. — 

Al obald erfolgt die dritte Botſchaft des 
chte dich nicht, denn ich hab 
dich erlöſet, ich habe dich bei deinem Namen 
fen, du biſt mein. Denn fo du durchs F 
r gehſt, will ich bei dir ſein, daß 
icht ſollen erſäufen, und 


Botſchaft 
ige ich.“ 
auf. 


euer gehſt, ſollſt du nicht brennen, 

e Flamme ſoll dich nicht anzünden. 

bin der Herr, dein Gott, der 

Heilige in Ifrael, dein Heiland!“ Da faßt 
der Glaube ſtarken Mut, wie das Kind 


art 
d 


aus der Gegen 
iſt mein Licht 
ſollte 


er Her 
me wem 
fürchte r iſt 
aft, vor wem ſollte mir 
kann leiden 


vor 


Der 


a Endlich e lt dann die vierte Bot⸗ 
ſtrecke mich zu dem, das da vorne iſt, . dlich e 8 22 1 „ > 
und jage nach dem vorg 3 fchaft: bis an den Tod, io 
nach dem Kleinod, welches vorhält will ich dir ne des Lebens geben.“ 
die himmliſche Berufung Gottes in Dann müſſen wir auf die Knie niederfallen 
Chrſſto Jeſu. Phil. 3, 18 u. 14. in Anbetung der Weisheitstiefe und Gnaden. 


In einem Krankenhauſe las ich zuerſt 
den Spruch: „Ich muß leiden, ich will 
leiden, ich kann leiden, ich darf leiden.“ 
Das find goldene Worte, denen vorab alle 
Kreuzträger nachſinnen ſollten. Sie zeichnen 


den inneren Stufengang, den der himm⸗ auf unſere ewige Vollendung bringt uns 


liſche Vater in der Trübſal mit feinen 


fülle unſe himmliſchen Vaters mit dem 
Bekenntnis: „Ich halte dafür, daß die L 
der Zeit nicht wert ſind der zukünftigen 
lichkeit, die an uns ſoll geoffenbaret 
werden.“ — Ich darf leiden. — Der Blick 


zur höchſten Stufe. O meine Freunde, ( 


wollten wir uns doch gewöhnen, alle Dinge, 
Trauriges und Freudiges, viel weniger von 
dem niedrigen Standpunkte der Zeit aus, 
von da aus man ſo wenig überſchaut, zu 


beurteilen, als vielmehr von dem hohen 
Standpunkt der Ewigkeit aus. Dann würde 
uns Erdenluſt und Erdenleid nicht jo leicht 
unterjochen und von dem Weg des Lebens 
abbringen. Dann würden wir das Lächeln 
jenes alten Mannes lernen. Der lag im 
Sterben und über fein erblaſſendes Angeficht 
huſchte dreimal ein Lächeln, wie der letzte 
Schein der Herbſtſonne über die welke 
Heide. Da fragten ihn ſeine Kinder: 
„Vater warum haft du dreimal gelächelt 2” 
Er antwortete: „Zum erſten Male ver⸗ 
gegenwärtigte ich mir alle Freuden, Ho 
nungen und Wünſche meines Lebens. Einſt 
bin ich ihnen mit Ungeſtüm nachgejagt, 
jetzt abe cheinen fie mir töricht und 
weſenlos ich bunten Seifenblaſen, daß 
ich darüber lächeln mußte. Zum andern 
dachte ich an alle Leiden und Nöte. Wie 
ſchwer waren die damals, und wie gering 
ſind ſie mir jetzt im Vergleich zu dem 
den, den ich im Herzen habe, und ich 


mußte lächeln. Und endlich ſah ich die 
Sonne der Herrlichkeit, die mir ſo nahe 
leuchtet und mich mit unausſprechlicher 
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Wir bitten die auswärtigen Bezieher 
Wochenblattes und alle übrigen 
chäftsfreunde, Geldbeträge für den „Volks⸗ 
freund“, für die Verlagsabteilung und Geſchäfts⸗ 
ſtelle des > von nun ab unter 
folgender Adreſſe zu ſenden: 

Do Banku spôtek niemieckich w Kodzi 

ul. Piotrkowska 100 
dla Stowarzyszenia Niemieckiego. 
Gleichzeitig erſuchen wir die Bezieher des 
sfreund“ das Beſtellgeld für das erſte 
Vierteljahr 1919 und ſoweit noch Rückſtände 
vorhanden ſind, auch dieſe baldmöglichſt einzu⸗ 
ſenden, damit die Zuſendung des Blattes keine 
Unterbrechung zu erfahren braucht. 
Verlagsabteilung 

des Deutſchen Vereins. 
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Freude erfüllt.“ — Gedenket, Chriſtenleute, 
wir ſind königliche Jeruſalemfahrer, und 
unſere Loſung heißt: „Ich vergeſſe, was 
dahinten iſt, und ſtrecke mich zu dem, 
das da vorne iſt, und jage nach dem 
vorgeſteckten Ziel, nach dem Klein 
od, welches vorhält die himmliſche 
Berufung Gottes in Chriſto Jeſu.“ 
E. G. 


Eine politiſche Verſammlung 
der Lodzer deutſchen. 


Die Deutſche Volkspartei hatte letzten 
Sonntag die Deutſchen von Lodz zu einer Volks⸗ 
verſammlung eingeladen. Der große al des 
Männergeſangvereins war nicht geräumig genug, 
um alle Erſchienenen zu faſſen. Mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit folgten die Verſammelten den Ausfüh⸗ 
rungen der Redner, die über tolle der 
Deutſchen in Polen und ihre gegenwärtigen Auf⸗ 
gaben ſprachen. 

Nachdem der Vorſitzende der Deutſchen Volks⸗ 
partei, Herr Bauer, die Verſammlung begrüßt 
und die Tages ordnung bekanntgegeben hatte und 
Herr Müller zum‘ Leiter der Berſammlung 
beſtimmt worden war, nahm Herr Landtags 
abgeordneter Ludwig Wolff das Wort. Er 
führte aus; 

Eine deutſche Volkspartei in P Das 
Wort „deutſch“ war von jeher in unſerem Lande 
nicht beliebt, und iſt es jetzt, nachdem die reichs⸗ 
deutſchen Okkupationsbehörden jo rüchſichtslos 
gehauſt ha ben, exit recht nicht. Man überträgt 
die feindſeltge Geſinnung, die man all der un⸗ 
gerechten Behandlung und Bedrückung der Polen 
„don ſelten der preußiſchen Regierung im Laufe 
der Zeit erfahren hat, auch auf uns. Ja, man 
beſchüldigt uns ganz offen, wir feien eine Gefahr 
ge das Land, indem wir mit einem Auge nach 

erlin hinüber ſchtelen. 

Nichts iſt ungerechtfertigter als dies. Deutſche 
wohnen ſchon Jahrhunderte lang in Polen 
Beſonders ſtark war aber die Einwanderung vor 
etwa 100 Jahren, ſo daß an eintgen Orten ver⸗ 
hältntsmäßig viel Deutſche zuſammenwohnen und 
ſich dadurch ihre Sprache, ihre Religion und 
ihre Eigenart bewahrt haben. 

Nun weiß aber die Geſchichte keinen einzigen 
Fall aufzuweſſen, wo die Deutſchen eine Gefahr 
1 das Land geweſen wären. In Gegenteil, 


ſie haben ſich ſtets als brauchbare, nützliche und 
urchaus loyale Bürger erwieſen. Die hierzulande 
geborenen und aufgewachſenen Deutſchen ſtehen 
in keiner polltiſchen Beziehung mehr zu Deutſch⸗ 
land, ſie betrachten, ebenſo wie die ureingeſeſſenen 
Bewohner dieſes Landes, Polen als ihre Heimat. 
Nun wird man uns darauf erwidern: „Wenn 
Ihr Polen als Eure Heimat, als Euer Vater⸗ 
land betrachtet und es, wie Ihr ſagt, über alles 
lieb habt, warum habt Ihr Euch da noch nicht 
die polniſche Sprache angeeignet, warum habt 
Ihr Euer mitgebrachtes Deutſch noch beibehalten? 
Darauf können wir nur antworten: Viele von 
uns haben es bereits getan und fühlen ſich dabei 
ganz glücklich. Wir können es jetzt noch nicht. 
Wie wir mit unſerem ganzen Sein mit unſerer 
Heimat verwachſen ſind, ſo ſind wir dies auch 
mit unſerer Sprache. Unſer ganzes Füh⸗ 
len und Denken ift mit dieſe prache 
verbunden. Die erſten Laute, die an unſer 
Ohr klangen und uns zum Bewußtiſein gekommen 
find, waren deutſch. Mit ihr find wir auf⸗ 
ſewachſen, in ihn ſteckt daher unſere ganze ſitt⸗ 
iche Kraft. Wollten wir ſie aufgeben, ſo könnte 
dies nur mit dem Verluſte unſerer Sittlichkeit 
verbunden ſein. Aber trotz unſerer beibehaltenen 
alten deutſchen Sprache können und wollen wir 
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gute und treue polniſche Staatsbürger ſein. 
Und jo fint die Deuiſchen überall, wo fie im 
Auslande w. men. 

Wollen uns unſere polniſchen Mitbürger 
unſere Sprache, unſere Religion, unſere Eige 
art laſſen, wir werden deſto treuer an unje 
polniſchen Vaterlande hängen. 

Die dere Sprache und deutſche Eigenart 
ſchließt aber gar nicht a daß wir auch die 
polniſche Sprache erlernen und in unſern Schulen 
pflegen wollen. Wir wollen unſere Kinder 
zu treuen und nützlichen, brauchbaren 
polniſchen Staatsbürgern erziehen, 
auch bei Beibehaltung der deutſchen 
ja gerade durch dieſe. Der Deutſche 
treu, offen, ſchlicht und arbeitſam und 
auch im neuen nate Polen bleiben 

Hierauf ſprach Herr Gymnaſialdtrektor Follak 
zu dem Thema „Einig 3 
der Deutſchen im Po 

Auf Gr ıd der geſch 
Mittelalters ind der 
wir zur En mints, 
bervorragen. m Maße 
In der Koloniſation 
deutſche Bauer im 
hundert an eine e 


n 


uzelt in Polen gelangen 
aß das polntſche Land in 
ein Koloniſationsland ist. 
polniſcher Erde hat der 
„ 14, ſowie vom 16, Jahr⸗ 
tlaflige eutung gehabt, 
ebenſo hat auch der deutſche Weber eine ent 
ſcheidende Rolle in der Entwicklung polulſcher 
Induſtrieſtäbte im verfloſſenen Jahrhundert ge 
ſpielt. Auf Grund der deutſchen Koloniſations⸗ 
geſchichte in Polen gelar zu der Über⸗ 
zeugung, daß das deutſche ut dem polniſchen 
Lande hervorragende Dienſte erwieſen und in 
der wirtſchaftlichen und kulture Entwicklung 
eine hervorragende Rolle geſpielt hat, 

Im Intereſſe des polniſchen Staates 
es deshalb, sie deutſche Eigenart, die 
Fähigle. en, Eigenſchaften und 
Möglichkeiten, die in der deutſchen Natur 
enthalten fint, die dem Lande jo außerordentlich 
großen er gebracht bab nicht zu unter⸗ 
graben, ſor en ſie im Gegenteil zu ſchonen und 
ihnen Rau und Luft zur vollen Entfaltung 
und Entwiacung zu geben. Auf dieſe Weiſe 
erhalt ſich der Staat tüchtige und wertvolle 
Bürger. Auf Grund der geſchichtlichen Verdienſte 
der Deutſchen in Polen ſind wir dazu berechtigt 
und dürfen das mlt Sicherheit von der polni 
ſchen Regierung erwarten. 

Die freiwillige, ungezwungene fimtlation 
einzelner Deutſcher mit den Polen, das Aufgehen ber 
Deutſchen im polniſchen Volk und in der pol⸗ 
chen Kultur iſt eine geſetzmäßige naturgemäße 
Erſcheinung und darf nur als ſolche angeſehen, 
auch weder gebrandmarkt noch verurteilt werden. 
Aber fo lange der Deutſche ih nach als Deut- 
ſcher fühlt, ſo lange hat er ein Anrecht auf 
volle kulturelle Autonomie, Der 
Selbſterhaltungstrieb äußert ſich am ſtärkſten im 
Beſtreben, die Sprache und die Schule 
rein zu erhalten! Unſere erſte und edelſte 
Aufgabe beſteht in der Heranbildung einer 
ſtarken dentſchen Intelligenz und in 
der Hebung unſerer geiſtigen Kultur. Erſt wenn 
wir eine hohe geiſtige Kultur beſitzen werden, 
werden wir als Deutſche vor dem ſpurloſen 
Aufgehen in der polniſchen Kultur bewahrt fein, 

In eindrucksvollen Worten ermahnte nun 
Herr Oskar Frieſe die Lodzer Deutſchen, an 
den bevorftehenden Stadtratswahlen 
geſchloſſen teilzunehn Ausgehend von dem 
S der Kaiſerdynaſtien in Europa, die der 
ir und Tor öffneten, kam er auf die 
e Selbſtverwaltung in früheren Zeitepochen 
zu ſprechen, ferner auf das Magdeb und 
Lübeckſche Städterecht, das auch in Polen bis 
1864 Geltung hatte, von Kaſimir dem Großen 
aber aufgehoben wurde, erinnerte an die mangel⸗ 
hafte ruſſiſche Städteordnung und wies darauf 


liegt 


hin, daß die polniſche Regierung im Dezember 


vorigen Jahres ein Dekret erlaſſen habe, wo⸗ 
nach eine vorläufige Beſtimmung über die Wahl 
von Stadtverordneten bis zum endgültigen Erlaß 
einer Städteordnung durch den Landtag rechts⸗ 
verbindlich ſei. Es ſei außerordentlich wichtig, 
daß ſo viel als möglich Deutſche in den Lodzer 
Stadtrat einziehen, um die Intereſſen der Deut⸗ 
ſchen mit Nachdruck zu vertreten. Um nun ge⸗ 
ſchloſſen zur Wahlurne zu ſchreiten, ſei ein enger 
Zuſammenſchluß der Deutſchen erforderlich. Der 
Redner betonte, daß die Deutſche Volkspartei. 
in ihr Programm weitgehende Forderungen nicht 
nur der Bürgerlichen, ſondern auch der Arbeiter 
ifgenommen habe, und ſchloß mit dem Rufe: 
ir wollen jein ein einig Volk von Brüdern, 
in keiner Not uns trennen und Gefahr!“ 

Nach ihm ſprach Herr Hermann Fiedler 
über bie Stellung der Deutſchen km 
Stabtparlament. 

Herr Alexis Zirkler begrüßte das Beſtehen 
einer Deutſchen Volkspartei, da die Deutſchen in 
Stadt und Land nicht organſſiert fein, Er 
weiſt u. a. darauf hin, daß die Lodzer geistigen 
und phyſiſchen Arbeiter einen Wahlausſchuß ge⸗ 
hatten, um eigene Kandidaten für die 
atswahlen aufzustellen, doch müſſe jeder 
Deutſche für die deutſchen Wahlliſten ſtimmen. 

Die Verſammlung, in der noch einige Redner 
das Wort ergriffen, har ſicherlich dazu bei⸗ 
getragen, das Zuſammengehörigkeltsgeflhl der 
Deutſchen zu ſtärken, wenngleich die Anhänger 
der Kommuniſten die Internationale und die 
Weltrevolution hoch lehen ließen 


Der Untergang 
der Jarenfamilie. 


raf A. 1. Zolftoi, der Anfang ver⸗ 
Woche einige Tage in Berlin 
mochte einem Mitarbeiter des in 
scheinenden. - Muflenblatte® 
Inende Mitteilungen Aber Leben 
Zarenfamilie in Sibirien. 
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Der Erzar und die Seinen wurden urſprüng⸗ 
lich, wie bekannt, nach Tobolsk verbannt. In⸗ 
folge der politiſchen Ereigniſſe in Sibirien er⸗ 
ſchien den örtlichen Behörden nach einiger Zeit 
das weitere Verbleiben des Zaren in Tobolsk 
nicht zweckmäßig und es wurde beſchloſſen, ihn 
nach Jekaterinburg zu überführen. Nach langen 
Mühen und Entbehrungen langte der Exzar 
endlich in Jekaterinburg an, wohin ihm kurz 
darauf ſeine Familie folgte. Dort wurden ſie 
in dem einſam gelegenen biljteren Haufe des 
Ingenieurs Jgnatjemw untergebracht, das von 
mit Glasſcherben und Nägeln geſpickten Mauern 
umgeben war. Tag und Nacht wurde es von 
einer dreifachen Reihe von Rotgardiſten bewacht. 

Dieſer traurige Bau war nun die Reſidenz 
des früheren Beherrſchers aller Neußen Nikolai 
Romanow. Die wenigen am Leben gebliebenen 
Zeugen der Jekaterinburger Gefangenſchaft der 
Zarenfamilie ſchildern dieſe in ihren Ausſagen“ 
vor der Unterſuchungskommiſſion in den düſter⸗ 
ſten Farben. Sie war eine Kette von entſetz⸗ 
lichen Schmähungen und Kränkungen. Die ewig 
angeheiterten Gardiſten behandelten den ehe⸗ 
maligen Zaren, insbeſondere aber ſeine Gemahlin 
und Töchter, mit der ausgeſuchteſten Roheit. 
Bald am Tage, bald mitten in der Nacht, dran⸗ 
gen in das Schlafzimmer der Zarenfamilie Rot⸗ 
gardiſten zur Vornahme einer Hausſuchung ein. 
Man fahndete nach irgend einen „weißgardiſti⸗ 
ſchen Briefwechfel“, nach offen oder Gift, 
3 den Gefangenen durch Verſchwörer zugeſteckt 
ſein ſollte, um nach Vergiftung der Wache die 
Flucht zu ergreifen. Die Unterſuchungen dauerten 
zuweilen ſtundenlang; alles wurde durchwühlt 
I durchſucht. Man zwang die Gefangenen — 
insbeſondere die Zarentöchter — ſich faſt 


— 
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ganz zu entkleiden und begleitete die Unte 
ſuchung mit Gebärden, Worten und Berührungen, 
die die Großfürſtinnen oft bis zur Ohnmacht brachten. 

Als der Zar eines Tages, durch das Be 
halten der Rotgardiſten gegenüber den Gro 
fürftinnen empört, fie mit lauter Stimme zur 
Ordnung rief, verſetzte ihm ein Soldat einen 
Schlag ins Geſicht und warf ihn unter dem 
Gelächter der Kameraden zur Tür hinaus. 

Die Gefangenſchaft der Zarenfamilie wurde 
geteilt von dem Leibarzt Prof. Botkin, der 
Hofbame Baronin Burhevden, der Vorleſerin 
der Kaſerin Frau Schneider und dem Fürſten 
Dolgoruki. Faſt das ganze Gebäude ftand der 
Zarenfamilie zur Verfügung. Die Nacht ver⸗ 
brachten ſie aber beiſammen, da ſie Exzeſſe von 
ſeiten der des nachts in den Wohnräumen ſich auf⸗ 
haltenden Bewachung befürchteten. Sie zogen 
ſich in das entlegendſte Zimmer zurück, wo für 
die Zarin eine Holzbettſtelle aufgeſtellt war, 
während der kränkelnde Thronfolger in einem 
aus Tobolsk mitgebrachten Rollwagen ruhte. 
Der Zar und feine Töchter ſchliefen einfach auf 
dem Boden auf einem Strohlager, das mangels 
an Jenwaſche mit Kleidungsſtücken der Gr 
fürftinnen bedeckt wurde. Man behielt die Kleid 
an. Zwei alte Kammerdiener, Wolkow und Tſche⸗ 
moburow, bedienten die Gefangenen. Der eine 
wurde Anfang Juli wegen eines twechjels 
mit den Rotgardiſten ins Gefängnis geſteckt und 
ſpäter erſchoſſen. Der andere kam ebenfalls 
hinter Schloß und Riegel; es gelang Ihm aber, 
Mitte Juli, kurz vor Beſetzung Jekaterinburgs 
durch die Tſchecho⸗Slowaken in der allgemeinen 
Verwirrung u entweichen. Das Vordringen 
der Tſchecho⸗Slowaken und ſtbiriſchen Trup⸗ 
pen machte Fortſchritte und bereits Mitte Juli 
wurde es den örtlichen Somjet-Behörben. klar, 
daß es den bisziplinlofen Notgardlſten⸗Truppen 
nicht gelingen würde, die Stadt zu halten. Von 
1 ergriffen, begannen ſie in aller Eile die 

affen⸗ und Lebensmittel⸗Vorräte wegzuſchaffen. 
Zu gleicher Zeit ging in der Stadt das offenbar 
absichtlich verbreitete Gerücht um, die ſibiriſchen 
Truppen hätten die Abſicht, nach Einnahme der 
Stadt, Romanow zu befreien und ihn in ſeine 
Rechte wieder einzuſetzen. Das unſinnige Gerücht 
erfüllte jenen Zweck. Die rote Garniſon geriet 
in Unruhe und forderte die Beſeitigung der ge⸗ 
ſamten Zarenfamilie ſowie ſämtliche ihre Gefan⸗ 
Feen e tellenden Perſonen. Die Rotgardiſten 
hielten am 16, Juli eine Verſammlung ab, die 
in eine förmliche Empörung gegen den Rat der 
Volksbeauftragten und den A.- und S. Nat 
ausartete. Man beſchuldigte fie, ſich durch Tſchecho⸗ 
Slowaken und zarſſtiſche Verſchwörer haben be⸗ 
ſtechen zu laſſen. Unter dem Einfluß dieſer 
Er eigniſſt 
ordentliche Sitzung des Jekaterinburger A.⸗ und 
S.-Rates ſtatt, an welcher auch Beauftragte der 
Republik teilnahmen. Die Sitzung dauerte bis 

Uhr morgens — und das Schickſal der Zaren⸗ 
famille war beſiegelt. Fur die Hinrichtung 
der Zarenfamilie ſtimmte als erſter der Vor⸗ 
ſitzende des A- und S.⸗Rates, ein Arbeiter namens 
Bielobrodom Er wurde vom Vorſitzenden der 
Jekaterinburger Außerordentlichen Kommiſſion, 
dem Juſtizkommiſſar Jurowſki unterſtützt. Nach⸗ 
eim das Urteil des A.- und S.⸗Rates durch die 
Unterſchriften der Anweſenden beftätigt war, 
begaben ſich Jurowſki und Bielobrodow ins 
aus des Ingenieurs Ignatjew, um der Hin⸗ 
richtung beizuwohnen, mit deren Ausführung die 
wachthabende Abteilung der Rotgardiſten betraut 
wurde. Die Wache verlangte von den Erſchie⸗ 
nenen nicht einmal die Vorzeugung ihrer Mandate 
oder des Urteils. Die mündliche Mitteilung 
wurde von einem dröhnenden Hurra empfangen, 
worauf der Haufen Rotgardiſten laut ſtampfend 
und waffenklirrend dem Schlafzimmer der Zaren⸗ 
familie zuſtürzte. 


fand am 16. Juli abends eine außer⸗ | 


Als der Zar und die Zarin das Hurrageſchrei 
und das Geſtampfe der nahenden “ Itgardilten 
vernahmen, begriffen ſie ſofort, um as es ſich 
handelte. Sie warfen raſch ihre Überkleider um 
(der Zar zog ſelbſt dem Thronfolger die Militär⸗ 
uniform an) und ließen ſich auf die Knie nieder, 
um zu beten. Die vom Schauer ergriffenen 
Großfürſtinnen drückten ſich aneing der. Der 
Thronfolger brach in Tränen a. 8, er ve 
ſuchte ſich zu erheben und ſiel aus dem Wagen. 
Der Zar unterbrach ſein Gebet und nahm ſeinen 
kranken Sohn in die Arme, die Zarin betete 
weiter. 

Da öffnete ſich die Tür und Jurowſfki, 
gefolgt von den bewaffneten Rotgardiſten, trat 
ins Zimmer. Die Baronin Buxhevden, welche 
auf den Lärm 5 geeilt war, ſtürzte zur Zarin 
und brach an ihrer Seite in hyſteriſchen Krämpfen 
zufammen, Jurowſki wandte ſich mit einem 
mephiſtofeliſchen Lächeln zum Zaren und ſagte 
„Wie ich ſehe, haben Sie ſich 


n bes 


reli gemacht.“ „Ja, ich bin be ant 
ortete der Zar ber nicht t allein be⸗ 
ſuchen wir,“ ſtieß Jurowſki roh herr fügte 
zyniſch hinzu: „Wir werden auch deiner Zarin 


und deiner ganzen Brut ein Ende machen!“ 


Er wies mit der nd auf die Zarenfamilie 
und die Baronin Burhevden und rief den Not⸗ 
gardiſten zu: reibt ſie vorw Ohne 
Umſtände!“ 

Die Rotgardiſten umringten die Verurteilten 
und drängten ſie der Türe zu. Der brach 


als erſter auf, den ohn mächtigen 
den Armen. Er war bleich und 
erholte ſich aber bald und ging gefaßt voran 
Die Zarin folgte mit feſten Schritten, indem 
fie ununterbrochen leife betete. Die Gropfit 
ſtinnen und Baronin Buxhepde chluchzten 
hyſteriſch und die Rotgardiſten ſchle, ten fie in 
des Wortes wahrer Bedeutung zur Hly eichtungs 
ſtelle, dem Keller des Hauſes Nanatjew, 

An der Treppe, die zum Keller führte, be⸗ 
gegneten die Verurteilten einer ande 1 Gruppe, 
beſtehend aus dem Leibarzt Botkin, uin Schne 
der, dem Fürſten Dolgorufi und dein Grafen 
Taliſchtſchew. 

„Ste auch“, ſprach der Zar zu Botkin. Der 
Profeſſor zitterte heftig und blieb ſtumm. Da 
man befürchtete, daß im engen mit Ziegelſteinen 
ausgelegten Kellerraum die Gewehrkugeln ab⸗ 
prallen könnten, ſchoſſen die Rotgardiſten auf 
die Verurteilten aus nächſter Nähe mlt 


Revolvern, indem ſie zwiſchen die Augen oder 


auf die Schläfen zielten. Man erſchoß ſie der 
Reihe nach, jeden einzeln, erzählten nachträglich 
Regierungskommiſſar und Rotgardiſten ihren 
Bekannten. Erſt kam die Zarin, dann ihre 
Töchter, und zum Schluß der Zar, welcher 
den Thronfolger nicht aus den Augen gelaſſen 
hatte 

Die Leichen der Hinterbliebenen wurden 
auf ein Laſtautomobil geladen und noch in der⸗ 
ſelben Nacht nach einem verlaſſenen Schacht 
außerhalb der Stadt gebracht. Dort wur⸗ 
den ſie mit Petroleum begoſſen und an 
gezündet. Der Haufen Aſche und verkohlter 
Knochen wurde mit Erde verſchüttet. 


— 2 
Das Indiauerboot. 
Schluß.) 

feilſchnell glitt das fliehende Boot an den⸗ 
jenigen len vorüber, welche ſich die Weißen 
bei ihrer Hinfahrt gemerkt hatten. Daran ſchätz⸗ 
ten ſie die Entjernung, welche fie noch zurück 
zulegen hatten. Eine große umgeſtürzte Pappel, 
die wahrſcheinlich ein Sturm gebrochen hatte, 
ließ ſis vermuten, daß die Hälfte Weges 
hinter ihnen lag. Bange fragten ſie ſich: „Wie 
weit werden unſere Kräfte noch reichen!“ 
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Die der folgenden 


Handflächen brannten ihnen wie Feuer und zeigten 
ſchmerzhafte Blaſen. 

Von den Indianerbooten tat eins ſich be⸗ 
ſonders hervor; es war den andern etwa um 
hundert Meter voraus. Zum Glück beſaßen die 
Indianer keine Feuerwaffen. Dafür aber hatten 
fie Bogen und Pfeile, in deren Gebrauch fie 
Meiſter waren. Das erſte Geſchoß durchſchwirrte 
die Luft. Zum Glück hatte der Schlitze zu hoch 
gezielt, ſo daß es unſchädlich über die Köpfe 
dahinflog und im Waſſer verſank. Ein zweites 
war I zielt und fuhr in das Holzwerk 
des Fah Schon bangten die drei Flücht⸗ 
linge um ihr Leben, als Kelling auf den Gedanken 
kam, das verfolgende Boot leck zu ſchleßen. 
Auch er war ein trefflicher chütze und von 
findauf geübt mit dem Feuerrohr umzugehen. 
Er beugte ſich nef über den Rand des Bootes, 
legte und zielte nach der Linie über dem 
Waſſer. Weithin rollte der Donner des Schuſſes. 
as Geſchrei Feinde zelgte an, daß dle 
Kugel ihr Ziel nicht verfehlt hatte. Ihre Une 
ruhe erkennen, daß ſie ſich vergeblich 
ber titandene Loch zu verjtopfen, 
wie eo immer tiefer ſank und ſchlleßlich 
Darauf tauchten acht Indtauerköpfe 
fer, die nach dem Ufer hinſtrebten. 
iſchenfall verzögerte die Verfolgung für 
eine Weile, ohne jedoch für die Weißen die 
Rettung zu bedeuten. gab ihnen nur zu 
einem kurzen Aufatmen Friſt. Denn die Inſaſſen 
der beiden anderen Boote verdoppelten ihre 
Kraft, um auf jeden Fall den Siegespreis zu 
erringen. Der Verluſt hatte ſie nicht entmutigt, 
ſondern ihre Wut noch angefacht. Nach einer 
halben Stunde befanden fie ſich wiederum in 
bedrohlicher Nähe und ließen zornige Rufe zu 
den Weißen hinſberſchallen. Kelling nahm nun⸗ 
mehr das zweite Boot aufs „n und ſeuerie 
darauf einen Doppelſchuß ab. Er hatte getroffen, 
wie- herumfliegende Splitter und Späne erkennen 
ließen, aber das Boot blieb weiter gebrauchs⸗ 
tüchtig. Durch einen weiteren Schuß traf er 
einen Indianer, der vor Schmerz aufſprang und 
kopfüber ins Waſſer ſchoß. Leider hatte er ihn 
nur verwundet, ſo daß er nicht unterging, ſon⸗ 
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dern von den Kameraden im nachfolgenden 
Boote wieder aus der Flut gezogen wurde. 


Immerhin aber bedeutete der Vorgang wieder 
eine kleine Verzögerung, welche das Verhängnis 
nochmals um eine kurze Spanne Zelt hinaus- 
ſchob. Die Herzen der Verfolgten waren voll 
großer Bangigkeit. Aus der Tiefe ſchrieen fie 
zum Herrgott empor um Rettung aus dieſem 
Verderben. Sehr ſchmerzlich war es ihnen, 
nun doch noch, jo nahe der Rettung, vom Un⸗ 
heil ereilt zu werden. Eine Stunde noch, und 
die Anſiedlung der Weißen wäre erreicht und 
damit ſie ſelber geborgen! 

Nachdem die Indlanerboote ſich wieder ge⸗ 
nähert hatten, gingen die Feinde zum Angriff 
über und ſchütteten ein Hagel von Pfeilen über 
die Flüchtigen aus. Warring zuckte zuſammen; 
ein Geſchoß hatte ihn in die Schulter getroffen, 
Der kraftlos gewordene Arm ließ das Ruder 
fahren, das dle Strömung raſch entführte. So 
blieben nur noch zwei Ruder übrig, die zum 
Einhalten der erforderlichen Geſchwindigkeit nicht 
mehr hinreichten. Dadurch wurde die Lage der 
Weißen verzweifelt, zumal niemand dem armen 


Warring beiſpringen konnte, um ihn von ſeiner 
Plage befreten. Die Flüchtlinge wagten jetzt 


nicht mehr an Rettung zu d ie lrach⸗ 
teten nur noch danach, ihr Leben ſo teuer als 
möglich zu verkaufen. Zuſammen hatten ſie 
noch achtzehn Patronen. Sie luden ihre Waffen 
und feuerten ſie raſch hintereinander ab. Sie 
hatten getroffen, denn für einen Augenblick gab's 
bei den Indianern einige Verwirrungz aber die 
Schüſſe hatten noch eine dere Wirkung. Bei 
Strombiegung erſcholl aus den 
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Büſchen ein lautes Hurrah. Zugleich knatterte 
ein Dutzend wohlgezielter Schüſſe aus den Büſchen 
auf die Indianer, die zu ihrem großen Verdruſſe 
erkannten, daß ſie das Spiel verloren hatten. 
Karl Johannſen hatte mit fünfzehn Anſiedlern 
ſich aufgemacht, den drei bedrängten Leuten zu 
Hilfe zu kommen, Vor ein paar Stunden hatten 
fie nämlich das Boot der Vermißten auf dem 
Fluß vorbeitreiben ſehen und daraus geſchloſſen, 
daß jene ein Unfall betroffen hatte. Angeſichts 
der unerwarteten Hilfe ſahen ſich die Indianer 
jenötigt, das Feld zu räumen. Eilig zogen fie 
fich nach der andern Seite des Fluſſes zurück, 
um wenigſtens dem mörderiſchen Feuer der 
Weißen zu entgehen. 

Unter dem Schutze ihrer Retter vollzogen 
die Flüchtlinge ihre Landung. Als das Boot 
das Ufer erreichte, griffen kräftige Hände zu und 
halfen den Inſaſſen ans Ufer. Karl Johannſen 
zog ſogleich den Pfeil aus der Wunde Warrings 
und legte ihm einen Notverband an. Zum Glück 
handelte es ſich nur um einen Fleiſchſchuß, der 
abgeſehen vom Blutverluſte keine ſchlimmen Fol- 
gen befürchten ließ. 

Das merkwürdige Indianerboot erregte bei 
den Anſiedlern nicht geringes Aufſehen. Man 


fragte die Geretteten, auf welche Weiſe ſie dazu 


gekommen ſeien. Darauf erzählten fie ihr Aben⸗ 
teuer, welches allſeitiges Staunen auslöſte. 
Johannſen meinte: „Da habt ihr uns etwas 


Schönes eingebrodt; denn die Indianer find | 


über nichts mehr ergrimmt, als über die Ver⸗ 
letzung ihrer Grabſtätten. Aber wie dem auch 
ſei, das beſte iſt, daß ihr mit dem Leben davon⸗ 
gekommen ſeid. Auf die weiteren Möglichkeiten 
wollen wir uns bezeiten rüſten. Über kurz oder 
lang kommt es doch einmal zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit den Rothäuten!“ 

Fur die drel Genoſſen bedeutete der denk⸗ 
würdige Zug einen heilſamen Antrieb zur „Zu 
friebenheit. Dankbar nahmen fie die Ihnen ur⸗ 
ſprünglich zugeteilten Landſtücke in Beſitz, um 
ſie fortan fleißig und redlich zu bebauen 


Das Indianerboot wurde auf dem Markt⸗ 
platze der Stadt aufgeſtellt, wo es nach mehreren 


Jahren aus Altersſchwäche zerfiel. Wett länger 
lebte die Geſchichte des Abenteu im Munde 
der Anſiedler fort, denen ſie eine eindringliche 
Mahnung im Sinne des Apoſtelwortes bedeutete 
„Es iſt aber ein großer Gewinn, wer 
1 0 iſt und Läffet ſich genügen.“ Mit 
er Zeit glückte es auch den Weißen, der In⸗ 
dianer Herr zu werden, ſo daß ſie ruhig und 
ſicher im Lande wohnen konnten. 


Wochenschau. 


Am 2. Februar fanden zu Ehren des 
vor hundert Jahren verſtorbenen polniſchen 
Patrioten und Helden Jan Kili 
Lodz und allen übrigen grö 
ſchaften Polens feierliche Um 
Veranſtaltungen ſtatt Jeder P 
Todestag dieſes Mannes, der ſich um ſein 
Vaterland unſterblichen Ruhm erworben hat, 
als einen National n Kilinfki, 
feines Zeichens ein S „war der 
erſten einer, der im Jahre 1794 auf den 
Aufruf Kosciuszkos hin den Waffen 
griff und der es durch fein anfeuerndes 
Beiſpiel dahin brachte, daß die Bevölkerung 
Warſchaus, mit Beilen und anderen ei 
fachen Waffen bewehrt, die Stadt von den 


während der Belagerung Warſchaus durch 
Preußen und Rußland. Sein endliches 
Los war die ſchmachvolle ruſſiſche Ver⸗ 
bannung. 

Das Ergebnis der Landtagswahlen 
zeigt ein Übergewicht der national orien⸗ 
tierten Wäblerichaft, während man in An⸗ 
betracht der Notſtandslage der breiteſten 
Schichten den größeren Anhang auf Seiten 
der ſozialiſtiſchen Gruppen erwartete. Die 
politiſche Geſinnung der Abgeordneten aus 
dem Königreich Polen ftellt ſich in Zahlen 
folgendermaßen dar: Erklärte Mitglieder 
der nationaldemokratiſchen Partei 16; 
Nationale Gruppen, die einſt den natio⸗ 
nalen Arbeiterverband, die Volksparteiler 
von Witos, die Gruppe des Geiſtlichen 
Blizinſti umfaßte und in vielen Bezirken 
mit der Nationaldemokratie einen Block 
bildeten, 91; Nationaler Arbeiterverband 
(ſelbſtändig) 8; Gruppe des Geiſtlichen Bli⸗ 
ziaſki (ſelbſtändig) 11; Gruppe der Volks⸗ 
parteiler von Witos (ſelbſtändig) 2; Wilde 8; 
Polniſche Volkspartei (Gruppe Thugutts) 32; 
Polniſche Sozialiſtiſche Partei (P. P. S.) 13. 
Die Juden errangen 8 Mandate, die 
Deutſchen 2. Im Königreich Polen wurden 
zu Abgeordneten 2 Frauen gewählt. Zu 
der Wahlbetätigung der deutſchen Einwohner 
polniſcher Nationalität iſt noch hinzuzufügen, 
daß in den drei Wahlbezirken Konin — 
Kolo — Slupca, Lipno — Rypin und Go⸗ 
ſtynin — Kutno — Lenczyea, wo gleichfalls 
deutſche Liſten eingereicht wurden, infolge 
ungenügender Stimmenzahl leider keine 
Mandate erlangt werden konnten. 

Der deutſche Staatsſekretär des Aus 
wärtigen Amtes Graf Rantzau hielt vor 
ausländiſchen Preſſevertretern eine Rede, 
in der er zu den ſchwebenden Fragen 
Stellung nahm, unter anderem hervor⸗ 
hebend, daß Deutſchland bei der kommenden 
Neuordnung der Welt einen Frieden des 
Rechts erwarte, dieſer aber nimmer ein⸗ 
treten kö jo lange die franzöſiſchen 
Staatsmänner, wie ſie es ſelbſt bekennen, 
Anhänger des alten Syſtems in der Politik 
ſein werden. Bei der Schuldfrage am 
tkriege komme es vor allem darauf an, 
tellen, aus welchem Geiſte dieſer ent 
ungen ſei, und dieſen zu ändern ſei 
Aufgabe der Staatsmänner. „Solange der 


Revanchegedanke lebt, wird es Kriege geben“, 


— ſagte der Staatsſekretär und gab im 
olg ſ Rede dem Gedanken 
Ausdruck, daß die Gegner Deutſchlands 
jetzt einen moraliſchen Sieg davontragen 
müßten, der in einem wirklich gerechten 
Völkerbund ſeinen Ausdruck fände. Nur 
wenn das deutſche Volk in dieſem Bunde 
chberechtigt neben den anderen Völkern 
ſtehen würde, iſt die Gewähr für künftige 
Einigkeit gegeben. | 

Nachdem die deutſche National⸗ 


hat keine ſozialiſtiſche Mehrheit erhalten“) 
ſind die Arbeiter⸗ und Soldatenräte am 
Werk, um ſich ihre Macht zu ſichern. Sie 
drohen nach Berlin, daß ſie im Falle 
irgendwelcher gegen fie gerichteter Maß⸗ 
nahmen alle ſüddeutſchen Staaten zu einem 
ſozialiſtiſchen Bundesſtaate zuſammen⸗ 
ſchließen und dieſen vom Reiche trennen 
würden. Die Spartakiden bringen es in 
den größeren Städten Deutſchlands weiter 
zu Aufruhr und Straßenkämpfen; ſo auch 
letzthin in Wilhelmshaven, wo ſie eine 
gründliche Niederlage erlitten. In Köln 
fand eine große Proteſtverſammlung gegen 
die Loslöſungsbeſtrebungen des Rhein⸗ 
landes ſtatt. 

Aus Anlaß des diesjährigen Geburts⸗ 
tages des früberen deutſchen Kaiſers 
fand im deutſchen Hauptquartier im Bei⸗ 
ſein Hindenburgs und Groeners eine Feier 
ſtatt. Die vaterländiſche Partei ſandte 
gn Kaiſer Wilhelm ein längeres Huldigungs⸗ 
telegramm. 

Die deutſchen Kolonien find gegen- 
wärtig Gegenſtand der Verhandlungen auf 
der Friedenskonferenz. Die Alliierten, 
die ſich in der willkommenen Beute teilen, 
gehen in ihren beſonderen Wünſchen ſo weit 
auseinander, daß die Kolonien bereits zu 
einem Zankobjekt der ehemaligen Verbün⸗ 
deten geworden find. Beſonders Japan 
ſtellt energiſche Forderungen an die deut⸗ 
ſchen Inſeln im Stillen Ozean, die ihnen 
England bereits 1916 zugeſprochen. Wie 
verlautet, tritt Wilſon für die Internatio⸗ 
naliſierung der deutſchen Kolonien ein; 
weitere Vorſchläge gehen dahin, daß über 
deren Schickſal der Völkerbund beſtimmen 
ſolle. An Deutſchland ſoll auf jeden Fall 
keine Kolonie zurückgegeben werden. Eine 
Erklärung der deutſchen Reichsregierung 
ſtellt hierzu feſt, daß letzteres eine völlige 
Preisgabe der Wilſonſchen Grundſätze 
bedeuten würde. 

Auf der Friedenskonferenz nahm gele⸗ 

gentlich der Debatte über die polniſch⸗ 
tſchechiſche Angelegenheit der polniſche Ab⸗ 
geordnete Dmowſki das Wort, wobei er die 
Anſprüche Polens bekanntgab und auf die 
ungerechtfertigte Forderung der Tſchechen 
hinwies, die das überwiegend von Polen 
bewohnte Teſchener Schleſien für ſich bean⸗ 
ſpruchen. Präſident Wilſon ſetzte auch der 
unmäßigen Eroberungsgier der Italiener 
einen Dämpfer auf: ihr Anſpruch auf Dal⸗ 
matien und die Stadt Fiume wurde glatt 
abgewieſen. 
In Bern trat eine internationale 
Sozialiſtenkonferenz zuſammen, deren 
Zuſtandekommen franzöſiſche Staatsmänner 
aus begreiflichen Gründen durchaus ver⸗ 
hindern wollten. 


fie bedrückenden Ruſſen befreite. Als pol⸗ verſammlung eine bürgerliche Mehr- Verantwortlicher Herausgeber und Schriftletter: 


niſcher Hauptmann kämpfte Kilinſki in der 


heit aufzuweiſen hat, (in unſerer vorigen 


Guſtav Ewald, Lodz. 


Folge auch Seite an Seite mit Koseciuszko Wochenſchau ſollte es heißen: „die N. V. Druck: Gebr. Smolarſki, Petrikauer Str. Nr. 44. 


